Nr. 59. 


Bromberg, 


Die beiden Ringe. 


Roman von Minua Falk. 


Copyright 1927 by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
5. Fortetzung. — (Nachdruck verboten, 


Ein Badeanzug ſteckte immer in der Taſche der Strand⸗ 
korbfriſur, und eins zwei drei waren die Kleider im Korb 
verſtaut und die Handtaſche unter dem Korb in den Sand 
gepackt. In fünf Minuten war alles zum Abmarſch bereit. 

Nur kam es doch ein wenig anders, als Hedwig Schwan⸗ 
ſen es ſich gedacht hatte. Sie hatte ſich zu weit hinaus⸗ 
gewagt, denn das Wetter kam doch, und es kam gründlich. 
Wie Büſum es in der Saiſon noch nicht gehabt hatte. 

Aufangs war es allerdings trotzdem ein Hochgenuß mit 
der Flut. Hedwig kannte den Kampf mit ihr von der Pike 
auf, und ſie tat nach ſo einem Kampf ſchon einmal den 


Ausſpruch: „Wenn man ſich mal einen Augenblick nicht 


mehr wehren kann, und das Waſſer ſchmeißt einen hoch wie 
einen Ball, ſchreit jeder Blutstropfen in mir Hurra. Man 
hat die Arme ja doch gleich wieder dazwiſchen und freut ſich, 
des 7 an Ort und Stelle zu wiſſen kriegt, was Leben 
heißt.“ a 

Und auch jetzt hätte ſie noch einen Waſſerſchrei aus⸗ 
ſtoßen mögen, wie der Gebirgler feinen Jodler; ihr war nur, 
als könnte ſie doch ſchließlich ſemand hören und meinen, ſie 
hätte einen Schrei um Hilfe ausgeſtoßen, and fie wollte ſich 
ſelbſt helfen. 3 RE BIETE 

Aber nun wurde es doch Ernit mit dem Kampf. Der 
Donnerſchlag batte den Sturm wohl nur etwas weit her⸗ 
gerufen. Dann kam er aber angefegt, und es gehörten die 
Muskeln einer Ederle dazu, die Wellen zu teilen und mit 
geſammelter Kraft an Land zu ſtreben. Der Spaß hatte 
aufgehört, und zu dem Ernſt des Kampfes geſellte ſich noch 
ein gewaltiger Schreck. s 

Eine Leiche trieb gegen Hedwig Schwanſen an, und ſo 
entſetzt ſie ihr auch auswich, ſie war immer wieder da. Zu⸗ 
letzt griff ſie zu und zog ſie mit ſich. Es konnten vielleicht 
höchſtens noch hundert Meter ſein bis aus Land. 


Die Selbſtrettung und die Bergung gelangen auch. 


Nur war von den Körben nichts zu ſehen. Sie mußte wert 
hinaus geraten ſein. 
Voll Grauſen ließ Hedwig den ſchweren, toten Körper 


leiten und begriff nicht, daß ſie das Werk geſchafft hatte. 


te hatte ſich allerdings kaum noch in der Gewalt. Unter⸗ 


und l ſchlugen gegeneinander, daß ihr angſt und 
rde. 


bange wu 

Wenn ſie ſich wenigſteus hätte orientieren können, wo ſie 
war, und wie fie an ihre Kleider kam! N 
Das ſah fie, daß der Körper neben ihr zuckte, und daß 
das Herz noch ſchlug. 5 

Ihr eigenes ſtand beinahe ſtill. 

Aber ſie hätte nicht das tatkräftige Madchen ſein müſſen, 
Ban fie war, wenn fie nicht ſofort das Richtige unternommen 
Atte. 

Sie fing an, den Körper zu reiben und ſachgemäß zu 
maſſieren, und ſpürte bald, daß er ſich belebte. Sie war 
nicht ganz ohne Keunknis' in dieſen Dingen und dachte 
bald an kein Grauen und an keine Gefahr für ſich ſelbſt 
mehr. fie dachte nur an das Menſcheuleben, und daß ſie es 
in der Hand hatte, es zu erhalten. EN N 

Es war ein Mann von vielleicht dreißig Jahren, den ſie 
gerettet hatte. Der Körper, der ſchlank und ſehnig war, 
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dachte, es müßten die Hände eines Mufifers oder Künſtlers 


ſein. Eines großen Geigers vielleicht. 


Verlobungsring war. Und auf dem Mittelfinger der rech⸗ 
ten Hand ſaß ein Siegelring aus Dukatengold, in deſſen 
Platte ein Totenkopf hineingraviert war, von dem eine 


hypnotiſche Kraft auszugehen ſchien. Hedwig mußte immer. 


wieder hinſehen und fühlte daun plötzlich mit heftigem Er⸗ 


ſchrecken mehr, als ſie es ſah, daß der Fremde die Augen 


Der Blick war zwar noch leer, und die Lider ſchloſſen ſich 
gleich wieder, aber das erſchöpfte Mädchen richtete ſich nun 
auf und kam zu einiger Beſinnung über ſich ſelbſt. So gut 
wie nackt und ſehr erhitzt von der Anſtrengung, konnte 
man ſich auch ſelbſt den Tod holen, dem man erſt kaum 
entronnen war. 


Hedwig hielt noch einmal Umſchau und gewahrte nun in. 


einiger Entfernung ein niedriges, mit Stroh gedecktes Ge⸗ 


bäude. Btelleicht, daß fie dort Hilfe holen konnte. Es war 


ia zwar nicht ausgeſchloſſen, daß es ſich nur um einen Stall 
oder um eine Feldſcheune handelte, aber es konnte auch das 
Haus eines Fiſchers ſein. 5 RER 

Und fie hatte Glück. Es wohnte ein altes Ehepaar in 
der Kate, Krabbeufiſchersleute, und der Mann kam unver⸗ 
züglich mit einer Handkarre mit. „Dorr hebbt all Dode un 
Lebennige opp feeten“, ſagte er unerſchüttert. „Wi ſünd 
hier ui bang in Büſum, Fräulein.“ 


Hedwig ſah ein, daß der Alte recht hatte. Und ſie hatte 
getan, was in ihrer Macht lag, und konnte nun wohl ihrer 
Wege gehen. Nackt war ſie allerdings nicht mehr. Die 
Alte in der Fiſcherkate hakte, ihr einen Lodenkragen ge⸗ 
geben, der aber einige Verwandtſchaft mit dem Bund 
Stroh hatte und mancherlei Wohlgerüche in ſich vereinigte. 


Zum Glück war der Weg bis an die Strandkörbe aber 


gar nicht ſo weit, und alles fand ſich noch am Platze Wie⸗ 
viel Zeit mochte aber wohl inzwiſchen verſtrichen ſein! 
Wenn der arme Axel ſie bei dem Wetter nicht in ihrem 
Zimmer fand, mochte er in rechter Sorge ſein und hatte am 
Ende gar etwas Unbedachtes getan. Und er hielt nicht durch, 


was ſie durchhielt, er war viel leichter umzuſchmeißen. 


5 


* 


Aber der Bruder ſaß ſeelenruhig in ſeinem Zimmer, 
mit dem Rücken nach der Tür, und hatte das Klopfen gar 
nicht gehört. Er ſaß mit den Händen über den Ohren am 
Tiſch und las mit einem Eifer, als ſei er eigens des Buches 
wegen, das vor ihm lag, nach Büſum gekommen. 8 

„Denke mal“, ſagte er auſblickend, als feine Schweſter 
ihm die Hand auf den Rücken legte, „in dieſem Hauſe ein 
Sunier im Urtext! Was es für Zuſammenhänge gibt! Ich 
bin ganz hingeriſſen.“ 1 a 

Erſt jetzt gewahrte er, daß Hedwig anders ausſah als 
jr „It etwas paſſiert“ ſagte er aufſtehend. „Du ſiehſt 
o ſonderbar ans und riechſt ſo merkwürdig — mir ſcheint,⸗ 
nach Tang.“ 5 5 6 x 33 

„Mir ſcheint im Gegenteil, ich müßte ſehr ſriſch riechen“, 
fante Hedwig. „Ich bin von Kopf zu Fuß abgeſpült, und 
das gründlich. Es müßte denn ſein, daß ich voll auf⸗ 
gerührten Seewaſſers gelaufen bin wie ein Faß.“ 

Axel faßte die Schweſter bei den Schultern an und ſah 
ihr geradezu böſe in die Augen. „Biſt du wieder draußen 
geweſen bei dem Wetter?“ fragte er. > 

„Ja“, ſagte Hedwig und lachte jetzt. „Und wie gut 


könüte man ertrinken trotz eines brüderlichen Begleiters!“ 


Alber dieſes mal hatte Hedwig Pausbach ſich verrechnet 
in ihrem Vertrauen auf die brüderliche Liebe, auf die fie 
pochte wie auf angeſtammtes Kapital. Axel ſagte — immer 
mit demfelden finiteren Geſicht —: „Wenn du mit deinem 
Leben geſpielt haſt und bei dem Sturm wieder einmal über 


die Watten gegen die Flut anmarſchierteſt, kann dir ein 


Denkzettel gar nicht ſchaden, Schweſter Hedwig.“ re 

„Das hör' ſich mal einer an!“ ſagte Hedwig verblüfft. 
„Dir hat die Seeluft aber ſchon gutgetau, Axelbruder! 
Wenn du noch ein paar Wochen hierbleibſt, kriegſt du noch 
Nerven wie Schiffstaue. Das muß ich ſagen, ich krieg' 
Reſpekt vor dir, allerhand Hochachtung!“ 5 . 
Arxel ſetzte ſich wieder an den Tiſch, als machten die 
Worte keinerlei Eindruck auf ihn. 


Ff ih N 
Und Hedwig fuhr fort: „Übrigens ſpielen noch mehr 


Leute mit dem Leben. 
Waſſer geholt.“ 
„Was haſt du?“ ſagte Axel und ſpraug wieder auf. Er 
wußte nicht, woran er war mit der Schweſter. Aber Scherz 
konnte ſie doch mit ſowas nicht treiben. 

„Einem Menſchen das Leben gerettet habe ich“, drückte 
Hedwig ſich deutlicher aus und weidete ſich an dem Um⸗ 
ſchwung in des Bruders Geſicht. 


Ich habe einen Mann aus dem 


markanten Strichen, wie alles geweſen war. Ste ließ auch 
die Derbheit des alten Fiſchers nicht aus, um die Sache 
nicht etwa tragiſch zu machen. 5 

Axel war außer ſich. „Du erzählſt das alles, als hätteſt 
du einen Fiſch gefangen“, ſagte er. „Manchmal kannſt du 
ſein oder doch tun wie Anna, und als könnte dich nichts 
berühren. Wir wollen uns doch um den Mann kümmern.“ 

Da begehrte Hedwig aber auf. „Daß du dich unterſtehſt!“ 
ſagte fie, „Das könnte mir gerade. fehlen, mich dazwiſchen⸗ 
zuſtecken, als wollte ich mich für die Medaille melden! 
Der iſt gut aufgehoben jetzt. 
mehr tun als du und ich und noch mehr zuſammen. Der 
wußte Beſcheid mit Leben und Tod und hatte beidem gegen⸗ 
über die erforderliche Ruhe. Da kommt unſereiuns nicht 
mit. Ich vermute, er hat ihn bis über Naſe und Ohren in 
ſelbſtgerupften Federn und Daunen ſtecken oder vielleicht 
auch zwiſchen Heu und Stroh, was ja im Grunde dasſelbe 
bedeutet. Und einer von der Medizin wird guch wohl 
ſchon ſeine Künſte an ihm verſuchen. Die Art Leute vom 
nackten Strand find ſich bei aller Selbſtſicherheit doch immer 
17 Verantwortung bewußt. Da bin ich ſo ruhig, Axel, 
als hätte ich wirklich nur einen Fiſch mit an Land gebracht.“ 


Der Bruder ſah die Schweſter ſo au, daß Hedwig ihn 
auch 1 5 Worte verſtanden hätte. Er gab die Worte aber 
zu. „So 
„Ich weiß nicht, was mit dir los iſt.“ » 

„Es kommt eben doch nach“, ſagte Hedwig jetzt und ließ 
ſich gleiten. Es nützte nichts mehr, den Nacken ſteifhalten 
u wollen, „Mir ift auf einmal zu Sinn, als hätte ich keinen 
Tropfen Blut mehr im Leibe und nicht das kleinſte Quan⸗ 
tum Mark mehr in den Knochen.“ 

Axel ſah auch, daß die Schweſter ſich verfärbte. „Werd 
mir hier bloß nicht krank“, ſagte er. „Das hält jg kein 
Pferd aus, was du geleiſtet haſt. Es war dir wohl auch 
nur möglich in der großen Erregung der Todesnot. Und 
weil du eine Geſundheit Haft, die von Eiſen zu ſein ſcheiunt. 
Oder wohl gar von Stahl. Und ich glaube, Hete, Mutters 
ganz gewöhnliches Hausmittel iſt in dieſem Augenblick das 
8 dich. Nimm einen kräftigen Grog und leg dich ins 
Be 

„Damit kaunſt du recht haben“, ſagte Hedwig. „Laß mir 
man einen brauen, aber einen ſteiſen, ſag ich dir! Einen. 
in dem der Teelöffel ſteht. Nur ſorge dafür, daß das Mäd⸗ 
chen ihn mir bringt. Frau Mewes könnte ich jetzt nicht um 


Zähne. 


Und da er ja jetzt gauz 
kernſeſt ſchien, ließ fie nichts aus und erzählte in kräftigen, 


und Schweſter es ſich vers 


Für den kann der alte Fiſcher 


biſt du doch ſonſt nicht, Heteſchweſter“, ſagte er. 


mich haben; ſie iſt nicht wieder los zu werden, jo gut fie es 
auch meint. Und du ſiehſt ja, daß ich biſſig bin.“ 

Ja, das ſah Axel. Ihm ſchlugen auch ſelbſt beinah die 
Und er war froh, daß Frau Mewes überhaupt 
nicht zu Hauſe war und daß Line ehenſo ſchnell wieder aus 
Hedwigs Zimmer herauskam, wie ſie hineingegangen war. 

Gegen Abend wollte Frau Mewes dann allerdings nach 
ihrer Kranken ſehen, wie ſie ſagte, aber Axel wandte ein. 
daß ſie bereits eingeichlafen ſei. Das war nun allerdings 
eine Notlüge. Der Bruder hatte erſt eben wieder nach der 
Schweſter gefeben, aber Hedwig hatte gleich abgewinkt und 
hatte geſagt: „Mach nur, daß du wegkommſt, Axel, und geh 
ſelbſt kechlzeitig ins Bett! Ich ſchwitze wie ein Pferd, und 
du ſollſt mal ſehen, morgen iſt alles wieder gut, und als ſei 
überhaupt nichts los geweſen.“ f g 

„Es war auch wieder gut und geradezu erſtaunlich, wie 
friſch das Mädchen war. „Mir iſt, als finge ich jetzt erſt 
au zu leben!“ klang es gleich als Morgengruß. „Wir pro⸗ 
bieren gar nicht aus, was wir können, Axel, ſonſt wären 
wir Zweibeiner ein ganz anderer Schlag.“ 

Axel mußte ordentlich ein bißchen ſtoppen, daß ihm die 
Schweſter nicht gleich wieder durch die Lappen ging. 

„Was ausfreſſen muß ich auf jeden Fall heute“, ſagte 
Hedwig. „Es iſt doch eine feine Sache, daß ich noch all meine 
achtzehn Jahre hab! Und da Fanuft du nun machen und 
gegen reden, was du willſt, heute abend will ich tanzen!“ 
„Axel nahm es erſt für Spaß und neckte: „Wenn nun 
jemand ſich hinſetzte und es Franz ſchriebel“ 

„Das hat kein Jemand nötig, das ſchreibe ich ihm ſelbſt!“ 
lachte Hedwig. „Du kaunſt dir ja keinen Begriff machen, 
Axelbruder, wie alles in mir prickelt nach der Tour geſtern. 
Und überhaupt, an allen Ecken und Enden die Muſik hier 
abends und das viele Lachen und Leben, und wir zwei gehen 
dazwiſchen hindurch, als hätten wir ſchon unſere ſilberne 
Hochzeit gehabt. Reimt ſich das? Ich will nun doch Ab⸗ 
ſchied nehmen von meinen jungen Jahren. Und Franz 
kriegt auch noch einen Freibrief dafür. Ich will ihm einen 
großartigen Paß ausſchreiben.“ 

„Das tu denn man“, ſagte Axel, der die ſeſte Abſicht 
durchhörte. „Meinetwegen tanz los. wir können den Klim⸗ 
bim ja ruhig mal mitmachen. Weun du nun aber nicht ge⸗ 
00 — te ich ch de ab!“ ſagte Heoͤwi hlich 
„Das warte ich auch gerade a agte Hedwig fröhlich. 
„Ich tanz' mit dir!“ — 

Aber Axel war furchtbar komiſch als Tänzer. Alle Um⸗ 
ſitzenden in der Strandhalle hatten ihren Spaß an ihm. 
Nicht nur, daß er ſeiner Schweſter dauernd auf die Füße 
trat ſondern eigentlich beſtand ſein Tanzen ausſchließlich in 
dem Beſtreben, anderen Paaren auszuweichen, und das gab 
natürlich erſt recht Zuſammenſtöße. 85 \ 

„Mein Herr“, rief ihm ein Dicker zu, „hier iſt ein 
Karpfenteich. Hechte bei Hechten!“ ; 

Axel wurde ſeuerrot und geriet nun ganz und gar ius 
Gedränge vor grenzenloſer Verlegenheit. Und ehe Bruder 
en, waren ſie zum Mittelpunkt 
auserkoren. Man hatte ſich auf irgendein geheimnisvolles 
Kommando hin zu einer Gruppe vereinigt und tanzte aus⸗ 
gelaſſen um die beiden Schwanſens herum. Und die Ge⸗ 
chwiſter nahmen den Scherz mit gutem Humor auf. Auch 
rel, fo gut es ihm eben gegeben war. Er wirkte eigent⸗ 
lich entzückend in der Balance zwiſchen Wollen und Können. 

„Die Palme dem Sieger!“ ſagte eine blitzblonde junge 
Dame als die Muſik aufhörte, und reichte Axel mit einem 
tiefen Hofknix eine Stranddiſtel, während der Dicke ohne 
viel Federleſens mit Hedwig in den nächſten. Shimmy ſtieg 
und fie wegen ihres vorzüglichen Tanzens daun in fo viele 
Arme geben mußte, daß das gauz aus dem Häuschen ge⸗ 
ratene Mädchen gar nichts davon gewahr wurde, daß die 
Diſtel“ ſich in der- Damenwahl ihren Axelbruder gehalt 
hatte. Sie ſah es erſt, als Axel mit der Brille in der Hand 
eine verunglückte Verbeugung machte und eher ein Weſen 
vom Mars als von der Erde zu fein ſchien. 

„Weißt du“, ſagte er ſpäter zu ihr, als ſie noch bis au 
die mondbeſchienene See gingen, „ſo übel iſt das bunte 
Leben gar nicht. Die Kleine hat mich natürlich nur auf⸗ 
gezogen, aber ich hatte fie doch mal im Arm. Wie iſt das 
merkwürdig, Hete, wenn man fo einen ganz fremden Mens 
ſcheu gegen ſich ſeſthält.“ f 

„Es iſt doch wohl jo“, ſagte die Schweſter und hatte die 
Augen im Winkel, „ſtille Waſſer ſind tief.“ £ 

„Ich weiß nicht, ob es hinpaßt, was mit dem Wort ge⸗ 
ſagt fein fol“, fagte Axel. „Das muß ich aber wohl Aus 
geben, daß mir das Mädchen zu Kopf geſtiegen iſt. Mehr 
als ein Glas Wein oder ein Glas Grog, und davon kaun ich 
doch ſonſt auch nicht viel vertragen. Du ſahſt es za, ich 
mußte die Brille abnehmen, und was das zu bedeuten hat 
fremden Leuten gegenüber, das weißt du. Die Brille iſt 
mir immer wie mein Schutz. Aber ich dachte, ich ſtände 
Kopf, und ſie würde herunterfallen. Axel Schwaunſen ſchien 
ich nicht mehr zu ſein.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


* 


Wenn der Schnee ſchmilzt. 
Skizze von Emil Rath. 


Warme Sonne rieſelte über die Berghänge, hinterließ 
Fe & Leuchten auf dem fleckenloſen Schnee, und dem 


ranz weitete ſich das Herz, als er hier und da aus dem 
harten Weiß dunkles Felsgeſtein hervortreten ſah. Nicht 
lange konnte es mehr währen, dann reihten ſich die dunklen 
lecken zu einer dunklen Linie, die am Berg ſchmeichelnd 
höher kroch, bis die Alp wieder im vollen Grün ſtand. Dann 

zing es hinauf auf die Senne — ihm wurden Herz und Kehle 
plötzlich froh, und er ließ einen Jauchzer los, daß die Stube 
dröhnte und die Mutter im Lehnſtuhl am Ofen erſchrak und 
eine Maſche vom Wollſtrumpf fallen ließ. 3 

„Jeſſes“, kopfſchüttelte fie, „was Haft du denn?“ 

Statt aller Antwort ſtellte er ſich breitſpurig vor das 
kleine Fenſter hin, verſenkte die Hände in beide Hoſentaſchen 
und pfiff ein wenig folſch, aber deſto heller: „Wenn's Mai⸗ 
lüfterl weht —“ Plötzlich brach er ab und ſpähte neugierig 
durch die Scheiben auf die Straße. : 
Da kam der Haberſtrohheini mit einem Herrn daher in 
grauſam feinem Pelzwerk — ſo ein rechter Stadtfrack. Franz 
lächelte. Was der wohl hier oben wollte? Er ſpürte eine 
kleine Unruhe in ſich und wandte ſich zur Tür. 

„Wo willſt du hin?“ meinte die Mutter erſtaunt. 
In den Stall!“ antwortete er gleichmütig, trat hinaus 
und ſah lauge den beiden nach, wie ſie die tiefverſchneite 
Straße nach Gruslingen zu ſtapften. 

Franz wußte es ſo einzurichten, daß er wieder vor der 

Tür ſtand, als der Heini nach faſt dret Stunden zurückkam. 
f „Grüß Gott, Heini. Schweren Weg gehabt, eh??? 
Heini nickte. „Man muß halt ſo langſam gehn. Die 
Stadtfragen ſind's net gewohnt, das Steigen im Schnee“ 

„Wohin wollte er denn?“ 

Heini war etwas verlegen. „Zur Sefi Meidinger halt. 
Montag ſoll ich wieder fort mit ihm.“ f ar 

Der Franz ſchluckte. „Alſo — hm — alſo — zur Seſi. 
Was hat der Fratz da zu ſchaffen?“ 

Die Achfeln Heinis zuckten zweimal: „Weiß net. Sind 
aber miteinander guat bekannt. Den Schmatz kunnteſt hörn 
drei Meilen weit, den er ihr —“ 
3 „Schon gut!“ winkte Franz ab. „Anderer Leut Spuſie⸗ 
ren geht mich nichts an. Grüß Gott, Heini!“ Damit trat 
er ins Haus und ſchmetterte das Tor krachend zu. Gerade 
heute wollte er auf ein, zwei Stündlein zur Seſi. Gut, daß 
er den Heini gefragt. Da war er —— überflüſſig. Bis 
zum Montag — ſakra, jatral Vier Tage und vier Nächte! 
Es kochte in Frauz. Gewiß, er hatte der Sefi nie geſagt, 
wie lieb er fie — und nun kam fo ein „Tepp“ daher und — 
nein, es war zum Auswachſen. Und vier Tage lang hörte 
man vom Franz kein gutes oder frohes Wort. 


Montag war ihm jede Arbeit zuwider. Die Mutter 


er vor das Haus, ſchaute links und rechts, ging in den 
Stall zurück und warf dort mit allerlei Gerät um ſich, daß 
es nur ſo ſchepperte. Wie er nun zum zwölften oder gar 
dreizehnten Mal vor dem Tor ſtand, erblickte ſein geübtes 
Auge zwei Geſtalten, die von der Höhe herabkamen. Kein 
Zweifel: das war die Sefi mit ihrem Stadtfratz. Schleunigſt 
verſchwand Frauz im Haufe uud ſtellte ſich hinter die Gare 
dine, von wo er gut die Straße betrachten konnte. Da ſchrit⸗ 
ten die beiden vorüber: Sefi, blühend wie eine Alpenroſe. 
Ihr Arm hing in dem des andern, der ſelbſtgefällig unter 
dem grünen Hut mit dem mächtigen Gamsbart vor ſich hin⸗ 
blickte und dem munteren Geplauder der Sefi zu lauſchen 
ſchien. Jetzt lachte fie gar hell auf — das fuhr dem armen 
Franz wie ein Stich durchs Herz. Er ſtarrte noch, als die 
beiden längſt verſchwunden waren. 
N Wie gebrochen ſetzte er ſich in den Lehnſtuhl, den er 
ſonſt als Ruheplatz verſchmähte. So find die Weiber! Noch 


Dankesblick hätte er dem Krämer am liebſten feinen ganz 
zen Laden abgehandelt — und nun! Vier Tage und — er 
wagte ſich nichts mehr auszudenken, gab ſich einen Ruck und 
ging au die gewohnte Arbeit. a 

Die Sonne meinte es tagelang gut; immer höher ſtieg 
ai den Bergen der dunkle Schatten, von der Höhe der 

traßen rieſelte ununterbrochen das Schmelzwaſſer zu 
Tal, ferne Lawinen donnerten — Tauwind. Föhn. Der 
Schnee ſchmolz. — . 

x Mit verdroffenen Augen ſchaute Franz von der Schwelle 
des Hauſes den ſeltſamen Wolkengebilden nach, die im 
Jöhnwirbel aufwärtsſchwangen. Als fein Blick den Boden 

te, fuhr er zuſammen: halb ſchaute aus dem ſchmelzen⸗ 

en Schnee neben der Türſchwelle etwas Rotes. Seine Ah⸗ 

Unng trog nicht: ein Korallenherz am ſchwarzen Bande. 
Das Korallenherz, das er Seit geſchenkt. Hatte er vorher 


konnte ſich ſeine Unruhe nicht erklären. Wohl zehnmal lief 


auf der letzten Kirchweih hatte er der Sefi ſo ein kleines 
vrallenherz an einem Sammetbande gekauft. Für ihren 


noch geſchwankt — jetzt wußte er's: ſie hatte ihm das Herz 
vor die Tür, gleichſam vor die Füße geworfen. Daß es 
vor dem Fenfter gelegen, danach fragte Franz nicht. Wilde 
Luſt kam über ihn, es einmal recht toll zu treiben, den 
nagenden Schmerz zu betäuben. Heute war im „Braunen 
Bären“ zu Gruslingen Tanz. Zum Schluß würde es wohl 
fo ein wenig Rauſerei geben, — wenn ſchon. Dazu war er 
recht in Stimmung. Der Mutter, die fragend zuſah, wie er 
den Sonntagsauzug aus der Truhe nahm, ſagte er kurz: 
„Ich geh nach Gruslingen nauf!“ Mochte die Mutter den⸗ 
ken, alles ſei noch wie ſonſt. Denn er wußte, daß ſie der 
Sefi gut war. 

Es dämmerte ſchon, als Franz die erſten Häuſer von 
Gruslingen hinter ſich ließ. Das Dorf war weit auseinan⸗ 
dergezogen, und der „Braune Bär“ lag ziemlich am andern 
Ende. Wie von ungeſähr huſchte Sefi Meidinger daher. 
Ein kleiner Schrei der Überraſchung: „Franzl, du?“ 

„Gelt, ſchlägt dir das böſe Gewiſſen? Meinſt eh, ich 
wär ein Geſpenſt?“ g } 

Verletzt fragte ſie: „Warum jo garſtig!“ 

Wie ein Sturzbach brach es da hervor aus ihm: „Meinſt 
eh, da könnt man lieb zu dir ſein, wenn du einem das Herz 
vor die Füße wirfſt und jo einen noblen Stadtfratz her⸗ 
beraft, eh? Zum Spielen bin ich mir zu ſchad!“ . 
Schmeichelnd legte Sefi die Hand auf feinen Arm: 
„Och, das war doch mein Bruder! Der iſt Arzt in Stutt⸗ 
gar * 8 

Mißtrauiſch legte Franz den Kopf auf die Seite: „Mag 

ſchon wahr fein. Aber nein — das rote Herz —“ 
Sie bettelte: „Gib's her! Ich hab' es die ganzen Tage 
geſucht. Als ich neulich vom Bahnhof zurückkam und bei 
deinem Haus vorüber ging, konnt' ich's nicht laſſen, ich hab 
mich auf die Zehen geſtellt, und wollte durch das Guckherz 
im Feuſterladen in dein Stübel ſchauen — und dabei — geh, 
gib's her, das Herz!“ > 5 8 

Frauz machte ein grauſam ernſtes Geſicht: „Das Ko⸗ 
rallenherz — behalt Br Sie zog Then ihre Hand zurück, 
doch ſein Geſicht kam dem ihren ganz nahe, und leiſe ſagte 
er: „Willſt du nicht — lieber mein anderes Herz?“ 

Sie aludite hell und fein auf, ein glückliches Lachen, das 
an feinem Munde erſtickte. 5 


Die Irrfahrt des Geoffroy de Mouchy 


Einer wahren Begebenheit nacherzählt 
von Georg Wagener. 3 


Der bretoniſche Fiſchdampfer „Geoffroy de Mouchy“ lag 
am Kai in St. Malo und faßte die letzten Kohlen für die 
Neufundlandfahrt. Auf der Brücke ſtand der Kapitän Ker⸗ 
matin und ſprach erregt auf den Reeder Girardon ein: 
„Sehen Sie ſich doch den alten Kaſten an! Er wackelt und 


"chat in allen Nieten, die Brücke ſchwankt bei jedem Wellen⸗ 


ſchlag, die Boote find halb verſault. Vierzig Jahre hat der 


ey rd de Mouchy“ Dienft getan und iſt kaum einmal ins 


ock gekommen. Ich kann keine Verantwortung für Schiff 
und Beſatzung übernehmen!“ — Girardon fauchte den alten 
Seemann an: „Das laſſen Sie meine Sorge ſein! Der 


„Geoffroy de Mouchy“ wird dieſe Fahrt noch aushalten, 
dann ſoll er ja auch ſeine Ruhe bekommen. Fahren Sie los, 


oder wollen Sie nach vierzig Jahren Dienſt noch entlaſſen 
werden?“ Herr Girardon kletterte von der Brücke herunter 
und verließ das Schiff. „Schuft!“ ſpuckte der Kapitän hinter 
ihm her. Er wußte nur zu gut, daß der morſche Kaſten hoch 
rg war; was kümmerte ſich da der Reeder um die Be⸗ 
atzung 


Drei Wochen ſpäter ſtrebte. der „Geoffroy de Mouchy“ 
bei hohem Seegang von der Neufundlandbank wieder heim⸗ 


wärts, den Laderaum gefüllt mit Fiſchen und Eis. Sorgen⸗ 


voll ſah der Kapitän hinten über dem Heck die Sonne im 


Dunſtſchleier verſinken. Alle Anzeichen ließen mit Beſtimmt⸗ 
heit auf einen drohenden Sturm ſchließen. In der Nacht 
fegte der Wind aus der Hudſonſtraße herüber und jagte die 
Wellen vor ſich her. Kapitän Kermatin blieb auf der Brücke, 
und ſein Steuermann geſellte ſich zu ihm. Der Wind wurde 
zum Sturm, und bei Morgengrauen kämpfte der alters⸗ 
ſchwache Dampfer verzweifelt mit der aufgepeitſchten See. 
Immer höher prallten die Wellen gegen das Heck, riſſen die 
hintere Reling ab, ſpülten über Deck, hoben den „Geoffroy 
de Mouchy“ hoch, daß die Schraube wie wahnſinnig durch die 
Luft wirbelte und der Bug tief ins Waſſer tauchte, 

Noch länger vor dem Sturm zu reiten. konnte der alte 
Kaſten nicht mehr aushalten. Kapitän Kermatin beſchloß zu 
wenden und mit dem Bug gegen den Orkan anzukämpfen. 
Lieber Zeit verlieren und nach St. Pierre in den Hafen 
zurückkehren, als Schiff und Beſatzung aufs Spiel ſetzen. 
Er ließ den Rudergänger im großen Bogen wenden; ſchon 
lag der Dampfer quer vor dem Sturm, drehte ſchon halb 
den Bug nach Weſten, da warf eine Welle das Schiff auf die 


Seite, drückte es tief ius Waſſer. Laugſam richtete ſich die 
„Geoffroy de Mouchy“ wieder auf: die Brücke, mit ihr 
Kapitän Kermatin, der Steuermann und der Kompaß, war 
verſawunden. N 

Der Bootsmann übernahm den Befehl. Er hatte die 
Empfindung, als wende ſich langſam der Wind, als ſtürme 
2 e mehr von der Hudſonſtraße herüber, ſondern aus 

orden. 
‚Rein, nein!“ ſchrte man ihm entgegen. „Fahr immer gegen 
den Sturm nach Weſten, dann ſind wir in höchſtens zwei 
Tagen wieder auf der Bank!“ i 

Am Abend legte ſich der Sturm; der „Geoffroy de 
Mouchy“ behielt den alten Kurs bei, der ihn nach St. Pierre 
in den Hafen und zur Reparatur bringen ſollte. Doch dret, 
vier Tage vergingen; Neufundland tam nicht in Sicht. Die 
Beſatzung wurde unruhig: „Wir haben den Kurs verloren! 
Wir müßten ſchon längſt auf der Bank ſein!“ Der Boots⸗ 
mann hoffte auf eine ſternklare Nacht, um ſich orientieren 
zu können; doch der Himmel blieb bewöltt, es goß in 
Strömen. Keiner der wenig erſahrenen Leute wußte den 
ort des Schiffes anzugeben, keiner beſaß einen Taſchen⸗ 
ompaß. 

Da tauchten am ſiebenten Morgen nach dem Tode des 
alten Kapitäns am Bug Eisberge auf; erſt einer, dann zwei, 
drei. Sie ſchienen am Schiff vorbei zu eilen, verſchwanden 
über dem Heck; ſie konnten nur ſüdlich ziehen. Die Be⸗ 
ſatzung ſah ſie mit ſtarren Augen kommen und vorüber⸗ 
ſtreichen: „Wir find ſieben Tag? nach Norden gefahren ſtart 
nach Weiten! Wir find in der Lubradorſtraße! Vielleicht 
ſchon in der Baffinbat!“ Dee Bootsmann ließ wenden, be⸗ 
benutzte die Eisberge als We_weifer für den neuen Kurs, 
der ſie nach Neufundland führte follte, 5 

Wieder vergingen zehn Tae. Der „Geoffroy de 
Mouchy“ lief immer nach Sede n: kein Land. kein Schiff. 
Die Kohlen gingen auf die Keige. „Ich habe noch für drei 
Tage Feuerung!“ meldete den Waſchiniſt. Die Mannſchaft 
kam in der Kajüte zuſammen, ſtierte auf die Karte, fand, 
daß Neufundland längſt erreic: fein müßte, wenn der Kurs 
ichtig wäre. Da ſagte einer. „Wir find wohl immer nach 
Süden gefahren, aber damals al; wir drehten, waren wir 
nicht an der Weite, ſond en m .: Oſtküſte Grönlands!“ 
Der Bootsmann ließ wie :e wend’n, nach Oſten diesmal, 
Curopa zu. Wer wußte aber, ob der „Geoffroy de Mouchy” 
auch wirtlich die Vierteldrehung ausgeführt hatte. Wie 
ſollten fie es ohne Kompaß, ohne An) tspunkt auf der un⸗ 
endlichen von eintöntgen grauen Wol en überdachten See 
prüfen könnenn 3 RN 88 a 
Drei Tage fuhr das Schiff den neuen Kurs; nur wenige 
Schaufeln Kohlen lagen noch im Banker, die Maſchine 
mußte geheizt werden, mußte die Schraube treiben, denn 
vom Heck herüber blies wieder der Sturm. Ein hilflos 
treibendes Wrack konnte ihn nicht überſtehen. Da riß die 
Beſatzung die Deckbauten herunter, zerkrümmerte das Kar⸗ 
tenhaus, die Boote, die Mate, die Ladebäume, zerrte die 
Planken aus dem Deckt, zerſchlug die Wände in der Kaſüte, 
im Logis und schaffte all⸗3 Dante in die Bunker. Drei 
Tage wütete der Sturm und jagte den „Geoffroy de Mouchy“ 
vor ſich her: das Schtff ſtöhnte in allen Fugen und Nieten, 
ein Wunder hielt die roſtigen Platten zuſammen. Endlich 
legte ſich der Orkan, die Beſatzung atmete auf. f 
Wieder verging eine Woche: kein Land, kein Schiff! 
Das Trinkwaſſer war aufgebraucht, ſtinkendes Eis aus dem 
Laderaum mußte herhalten. Am Abend wanderte die letzte 
Planfe unter den Keſſel. Der „Geoffroy de Mouchy“ war 
zum treibenden Wrack geworden. Nur der Koch wachte 
ängſtlich über zwei Säcken mit Kohlen. 

Da, in der dreißigſten Nacht, ſeitdem das Schiff die Bank 
verließ, klärte ſich der Himmel auf, langſam verſchwand eine 


olke nach der anderen, die Sterne leuchteten. Die Be⸗ 
ſatzung ſuchte den Polarſtern, den großen Bären; am Back⸗ 


bord mußten fie liegen; gerade vor dem Bug fanden ſie beide: 
„Wieder falſchen Kurs gefahren! Wir ſind dem Lande weiter 


als je!“ Stumpfe Verzweiflung befiel die Leute; mehr als 


einer dachte daran, der Qual gewaltſam ein Ende zu machen. 

Die Maſchine war verlaſſen, der Keſſel erkaltet; die Bes 
ſatzung lag im totenähnlichen Schlaf in den Hängematten, 
guf dem Boden, denn die Kojen waren längſt verbrannt. 
Am Bug ſtand allein der Bootsmann. Er hakte kaum noch 
Hoffnung, ein Schiff auftauchen zu ſehen, aber mechaniſch 
trieb ihn das Pflichtgefühl zum Wachen. 


Da erſchien im Süden eine dünne Rauchfahne über dem 
Horizont, wurde größer und höher, Schornſteine tauchten 
auf, ein Schiffsrumpf hob ſich vom morgenklaren Himmel 
ab, hielt geraden Kurs auf den „Geoffroy de Mouchy“. Eine 
halbe Stunde ſpäter hielt der große Dampfer in Luv des 
Pracks, ſchickte ein Boot hinüber; man warf ein Tau über 
Bord, denn das Fallreep fehlte längſt; ein engliſcher Schiffs⸗ 
ofſtzier kletterte auf den „Geoffroy de Mouchy“, hörte in 
zurzen Worten von der Irrfahrt des Schiffes, ſchickte das 
Boot wieder zum Dampfer hinüber, ließ Lebensmittel, 


Er teilte ſeine Befürchtung den anderen mit. 


auf beiden Seiten gleich ſtart waren. So dauerte es oft eine 
halbe Stunde lang, bis endlich eine Partei den Sieg davon 


herausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


Waſſer, Decken bringen. „Wo ſind wir?“ fragten die Fran⸗ 
zoſen. — „Zwiſchen den Azoren und der portugieſiſchen 
Küſte!“ Dann ſprach der Offizier mit feinem Kapitän durch 
das Sprachrohr. Der fluchte etwas von franzöſiſcher Wirt⸗ 
ſchaft und war doch bereit, den „Geoffroy de Mouchy“ nach La 
Coruna ins Schlepptau zu nehmen. Am dreiunddreißigſten 
Tag ihrer Irrfahrt kamen die Franzoſen dort an. 4 
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* Sport bei den Kopfjägern. Neben den verhaltnis⸗ 
maßlg hoch entwickelten Phllirvinos leben auf Mindanao 
Stämme, die bis vor kurzem noch Kopffäger waren. Im fa 
Laufe der amerikaniſchen Herrſchaft haben ſich dieſe Einge⸗ # 
borenen thre wenig menſchenfreundliche Sitte, die Schädel 
ihrer Feinde als Trophäen vor ihren Hütten aufzuhängen, 
langſam abgewöhnt. Die erſten Pioniere der Ziviliation 
waren hier die Geſchäftsreiſenden der großen amerikaniſchen 
Verſandhäuſer, die den Kopffägern mit zäher Beharrlichkeit 
europäiſche Kleider, Schuhe und Hüte zu verkaufen wußten, 
ſich aber um ihre grauſamen Gepflogenheiten wenig küm⸗ 
merten. Den amexrikaniſchen Behörden ſagten jedoch dieſe 1 
Kopfjäger in europä'ſchen Kleidern nicht zu, und ſie ver 1 
ſuchten ſchließlich, das Intereſſe der Eingeborenen von den 
Köpfen ihrer Mitmenſchen auf den Sport abzulenten und 9 
die üblichen Kopfſagden durch Baſeballwettſpiele zwiſchen den N 
einzelnen feindlichen Stammen zu erſetzen. Das Ergebnis 
dieſer Wettkämpfe war aber recht unerfreulich. Zwar fan⸗ 
den ſich die beiderſeitigen Stammesangehörigen als fried⸗ 
liche Zuſchauer ein, aber nach Beendigung des Kampfes Ders 
langte die Siegermannſchaft den üblichen Preis, die Köpfe 
der Unterlegenen. Damit waren die Geſchlagenen nicht ein⸗ 
verſtanden, und das jo harmlos begonnene Spiel endete mit 
einer wilden Kopfjagd zwiſchen den beiden Parteien und 
ihren Stammesangehörigen. Da kamen die Behörden auf 
den Einfall, den Kopfjägern Gelegenheit zu geben, ihre Wut 
im Tauziehen zwiſchen zwei Stammen auszulaſſen. Der 8 
Berſuch war von großem Erſolg gekrönt. Die Beamten ver⸗ 
ſtanden nämlich die Kämpfer ſo zu verteilen, daß die Kräfte 


trug. Dann aber war ſie, und erſt recht die unterlegene, der⸗ 
artig erſchöpft, daß keiner mehr die Kraft hatte, auf die Kopf⸗ 13 
jagd zu gehen. 5 N i . Bi 


* „Veilchenfeſte.“ Muſen und Grazien, Sieger bei Wett⸗ 
kämpfen und tanzende Jugend konnte man ſich im alten 
Griechenland zur Frühlingszeit nicht anders als mit Veilchen 
bekränzt vorſtellen. Der deutſchen Seele war das unſchein⸗ 
bare, dunkellilafarbene, wunderſam duftende Blümchen aber 
jo wert, daß ſeinetwegen ſogar eigene Feſte gefeiert wurden: 
namentlich dort, wo ein günſtigeres Klima dieſe lieblichſten 
Frſühlingsboten in reicherer Üppigkeit aus der Erde lockt. 
In Süddeutſchland war es im Mittelalter Sitte, das erſte 
„Mertzenveiel“ an einen Stock aufzubinden und um 
dieſen im Kreiſe herumzutanzen. Bei den „Veilchenfeſten“ 
in Wien durfte das erſte Veilchen nur von dem ſchönſten und 
ittſamſten Mädchen gepflückt 1 worauf dieſes einzelne 
en dann unter Abſingen bon Tanzliedern in die 
Stadt getragen wurde. Selbſt der Hof veranſtaltete ſeine 
beſonderen „Veilchenfeſte“, bei denen die ganze Hofgeſellſchaft 
auf den Kahlenberg zog, und glücklich derjenige, der dem 
Herzog das erſte „Feigerl“ überreichen konnte. ; 


7 


* Kindermund. „Onkel, biſt du ein Kannibale?“ — 
„Nein, mein Kind, wie kommſt du denn darauf?“ — „Na, 
Mutter hat doch heute früh geſagt, du lebſt von deinen Ver⸗ 
wandten.“ R . 

* Er hat Zeit, „Fräulein Mia, wollen Sie nicht meine 
Frau werden?“ — „Aber, mein Herr, wir kennen uns doch 
= eine Viertelſtunde!“ — „Na, ſchön, warten wir noch 
zehn Minuten!“ 
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